
158 Die Bergstämme von Manipur.

Inneren ist das Hans dnrch eine Wand in zwei Ab
theilungen geschieden; die vordere dient als Wohnzimmer,
die hintere als Schlafzimmer und Küche. - Die Knaben
schlafen, sobald sie mannbar geworden, mit den anderen
jungen Leuten zusammen in einem gemeinsamen Gebäude.
Jedes Dorf hat zwar seine erblichen Chefs, aber dieselben
haben nur persönlichen Einfluß, die Gemeindeangclegen-
heiten werden von der Versammlung aller Männer ent
schieden, und diese tritt nur zusammen, wenn ganz besondere
Fälle vorkommen. Die höchste Strafe, welche überhaupt
verhängt werden kann, ist Verbannung; bei Mord und
Körperverletzungen bleibt die Blutrache den Angehörigen
überlassen, doch kommen solche Fälle innerhalb eines Dorfes
nur äußerst selten vor. Vendetta zwischen zwei Dörfern ist
dagegen häufig genug und dauert oft noch fort, wenn ihre
Ursache längst ans dem Gedächtnisse entschwunden ist.

Der Verkehr zwischen den jungen Leuten beiderlei Ge
schlechts ist unbeschränkt, aber die Frau wählt gewöhnlich
der Vater; nicht ganz selten brennt aber ein junges Paar
dnrch, wenn die Eltern nicht einverstanden sind, und ver
birgt sich bei Bekannten, bis die Eltern sich zum Nach
geben entschließen. Im Falle von Ehebruch wird die Frau
einfach ihrem Vater zurückgeschickt, der Mann kann, wenn
in flagranti ertappt, getödtet werden. Stirbt eine Frau,
so muß der Mann ihrem Vater eine bestimmte Entschädi
gung (munda) bezahlen, ebenso wenn ein Kind stirbt; die
Munda besteht gewöhnlich in einem Büffel. Eine Wittwe
fällt dem nächsten Verwandten ihres Mannes zu. Erfolgt
ein Todesfall durch einen unglücklichen Zufall, oder durch
Cholera oder Blattern, so wird keine Munda gezahlt.
Polygamie ist erlaubt, kommt aber selten vor; Scheidung
ist bei beiderseitiger Einwilligung gestattet, aber das Braut
geld muß dann zurückgezahlt werden. Die Leichen werden
in Särgen bestattet; man giebt ihnen Waffen und Geräthe
mit und stellt den Sarg in einen tiefen Graben, dessen
Oeffnung mit einem großen flachen Steine geschlossen wird.

Die Angaben über die religiösen Ideen der Kaupuis
sind etwas verworren. Sie scheinen an ein gütiges höchstes
Wesen und zahlreiche, darunter auch böse, Geister zu
glauben; sicher nehmen sie ein künftiges Leben an, in
welchem z. B. der Mörder Sklave des Ermordeten wird.

Ein anderer interessanter Stamm, mit welchem Watt
in Beziehungen kam, sind die nördlich von Manipur
wohnenden Kolyas, Stammverwandte der angrenzenden
Naga s. Sie sind erheblich zahlreicher als die Kaupuis;
jeder ihrer acht Clans wird auf 5000 Seelen geschätzt.
Nach ihrer eigenen Tradition wie nach der der Angamis
stammen sie von diesen ab, sind aber sehr verkommen und
arm und in hohem Grade diebisch. Ein ertappter Dieb
hat nur das gestohlene Gut wieder herauszugeben, aber
ungerechtfertigter Vorwurf des Diebstahls gilt für eine
schwere Beleidigung. Schmucksachen sind selten, viele
Männer tragen nur einen kleinen Lendenlappen, Wohl
habendere den Dhoti, ein fast dem Kilt der Hochländer
entsprechendes Stück schwarzen Zeuges, ganz wie die
Angamis. In Bezug auf die Ehe sind sie strenger als
die Kaupuis; der Ehebrecher wird getödtet, der Frau wird
das Haar abgeschnitten, die Nase aufgeschlitzt und sämmt
licher Schmuck abgenommen, so daß sie ganz bloß zu ihren
Eltern zurückkehrt. Uebrigens ist die Scheidung leicht.
Wie bei allen Nagas sind Heirathen zwischen Verwandten
streng untersagt.

Die politischen Verhältnisse sind bei den verschiedenen
Clans verschieden. Die Maos haben einen erblichen
Häuptling, welchem jede Familie jährlich einen Sack Reis
steuern muß. Die Murrams, welche in einem großen
Dorfe von etwa 1000 Häusern zusammen wohnen, haben

zwei Häuptlinge, den großen und den kleinen; der große
erhält von jedem erlegten Stück Wild einen Hinterschenkel,
der kleine bezieht diese Abgabe nur von seinen Nachbarn,
hat aber das Vorrecht, mit dem Rcispflanzen nicht warten
zu müssen, bis der große Häuptling fertig ist. — Die
MYang Khongs haben in jedem ihrer neun Dörfer
einen Chef wie die Kaupuis und kümmern sich um die
selben ziemlich ebenso wenig wie diese. Dasselbe gilt von
den M e i t h i P h u m und den T a n g a l s. — Alle Stämme
errichten zu Ehren großer Feste und besonderer Ereignisse
an weit sichtbaren Punkten Monolithe, mitunter acht bis
neun Fuß hoch, oft auch mehrere zusammen, doch ohne
bestimmte Anordnung; es ist das ein Gebrauch, der sie
scharf von den Kaupuis scheidet.

Scharf ausgeprägt ist aber auch die Scheidelinie nach
einer anderen Richtung hin. Sobald man von dem Dorfe
Mao aus die Grenze von Manipur überschreitet, findet
man sich unter einem ganz anderen Volke, einem kühnen,
kriegerischen Bergstamme, der auf sein Acnßeres ebenso stolz
ist, wie ans seine wilden Berge und die den steilen Hügel
abhängen abgewonnenen Terrassenselder. Es sind die An
gamis. Ihre Sitten und Gebräuche sind durch Colonel
Woodthorpe bereits 1880 eingehend geschildert worden,
nur die eigenthümliche Einrichtung der Khels hat derselbe
nicht ganz richtig aufgefaßt. Diese Khels sind Unter
abtheilungen, in welche der ganze Stamm zerfällt, die aber
nicht räumlich geschiedene Landestheile bewohnen, sondern in
den Dörfern gemischt sind. Hier sondern sie sich freilich
oft dnrch Mauern von einander ab und haben dann keiner
lei Verkehr mit einander. Jeder Khcl hat seinen Häupt
ling in jedem Dorfe, doch hat derselbe nur wenig Gewalt.
Die jungen Leute beiderlei Geschlechtes wohnen in jedem
Khel in besonderen Klubhäusern zusammen. — Auch die
Angamis richten, wie die anderen Nagas, Steine auf und
es ist von großem Interesse, daß sich in diesen Steinen
häufig schüsselförmige Vertiefungen finden, wie in den
europäischen megalithischen Monumenten. Von einem
Stein in der Scheidemauer zwischen den Khels von Keg
ln im a behaupteten die Anwohner, die Vertiefungen seien
von ihren Vätern gemacht worden, die als Kinder hier das
Reisstampfen der Erwachsenen nachgeahmt hätten; doch
konnte Niemand angeben, warum und wann dieses Spiel
abgekommen sei. — Außer den Steinen errichten die Anga
mis auch an den Waldpfaden Haufen von Laub, um die
bösen Geister, die dort wohnen, zu beschwichtigen, und
pflanzen daneben einen Pfahl, der oben zu einer Kugel zu
geschnitten und von einem Loch durchbohrt ist. Aehnliche
Gebräuche finden sich auch in Sikkim; überall läßt sie der
vorbeipassirende Wanderer zur Rechten. — Seine Orakel
holt der Angami sich bei einer Pflanze, Adhatoda vesicosa;
er schneidet ihren Stengel in feine Scheibchen und achtet
darauf, wie oft das herzförmige schwarze Mark die Spitze
gegen ihn oder von ihm ab richtet.

Die Angamis sind fleißige Ackerbauer und leisten für
ihre unvollkommenen Werkzeuge wirklich Erstaunliches; auf
große Entfernungen führen sie an den Hängen das Wasser-
hin auf ihre Terrassenfelder, um den Reis bewässern zu
können. Neben dem Reis bauen sie auch Mais und ver
schiedene Sorten Bohnen und Erbsen. Von großer Wich
tigkeit für sie ist auch eine Labiale, Perilla occmoides,
Kenia genannt; mit ihrem Samen, dem Saft von Rnbia
sikkimensis und Erlenrinde verstehen sie Menschen- und
Ziegenhaare prachtvoll scharlachroth zu färben, während be
kanntlich in Europa das Färben der Haare nicht oder kaum
gelingt; auch die Rotangfaser nimmt diese Färbung an. —
Zum Blaufärben der Gewebe dient überall bei diesen Berg
stämmen nicht der indische Indigo, sondern der chinesische


